Rassismus

Rassismus, was ist das? Das Universalwörterbuch von Duden gibt folgende Auskunft: „meist ideologischen Charakter tra​gende, zur Rechtfertigung von Rassendiskriminierung, Kolo​nialismus o. Ä. entwickelte Lehre, nach der bestimmte Ras​sen od. Völker hinsichtlich ihrer kulturellen Leistungsfä​higkeit anderen von Natur aus überleben sind.“

Klingt ja eigentlich schön und gut, nur... Was will uns das sagen? Es ist so neutral geschrieben, dass man kaum noch sieht, was wirklich dahinter steckt. Beim Rassismus geht es um Hass. Es geht um Angst und um Vorurteile. Es ist die Angst vor etwas Fremdem, etwas Anderem. Schnell wird die Furcht zu Hass, der sich manchmal in brutaler Gewalt äus​sert. Oft ist es aber so, dass ein Mensch Andersartige (ich sage nicht Schwarze oder Juden, sondern Andersartige!) auch einfach diskriminiert.

Menschen neigen dazu, nur dem zu trauen, das sie kennen. „Was der Bauer nicht kennt, das isst er nicht“, sagte ein​mal ein weiser Mann und hatte völlig recht damit. Täglich sind Hunderte von Menschen um uns herum. Sie gehen wie wir, essen wie wir, handeln wie wir. Sie sind uns sehr ähnlich. Ihnen würden wir vertrauen. Wir würden nicht auf die Idee kommen ihnen mit Misstrauen zu begegnen. Und plötzlich ist da jemand, der anders ist. Vielleicht ist es nur die Klei​dung, die Religion oder auch die Hautfarbe. Sofort gehen wir auf Abstand. Wir schauen an der Person vorbei, als ob wir sie nicht bemerken würden, doch sobald sie an uns vor​bei ist, drehen wir die Köpfe um und schauen ihr hinterher. Vielleicht sagen wir zu unserem Begleiter: „Hast du den ge​sehen...?“

In einem solchen Fall spreche ich nicht von Rassismus. Ein anderer Fall ist aber schon näher dran. Wenn jemand, der nicht ist wie man selbst, auf einen zukommt und anspricht, reagieren die meisten mit unsicherer Höflichkeit. Das ist zwar noch nicht Rassismus - man will ja schliesslich nur höflich sein -, aber es ist der erste Schritt rassistisch zu werden. Die Leute wollen nett sein und dem Anderen das Gefühl geben, dass er willkommen sei. Doch meistens wirkt diese Liebenswürdigkeit falsch und gekünstelt. Oder sie sind höflich, weil sie sich selbst beruhigen wollen. „Ich will ja kein Rassist sein.“ Dabei haben sie genau mit die​sem Gedanken zugegeben, dass sie in dem Menschen etwas An​deres sehen. Und das ist die Grundlage des Rassismus, das Anderssein. Rassismus geht gegen Menschen, die anders sind als man selbst. Doch nur allein das Erkennen der Andersar​tigkeit bedeutet noch nicht, dass jemand rassistisch ist. Erst, wenn er sich überlegen fühlt, wenn er glaubt, mehr Wert zu sein als die Anderen, dann kann man von Rassismus sprechen.

Das Anderssein löst verschiedene Reaktionen aus. Eine davon ist Unsicherheit, wohl die meist verbreitete Wirkung. Eine zweite ist Neid. Die wenigsten Menschen entsprechen dem Idealbild, das die Mode gesetzt hat. Diese sind also anders im Gegensatz zu den „Normalen“. Das Aufblitzen von Neid auf diese Idealfigur ist eigentlich ein rassistischer Akt. Eine dritte Möglichkeit, wie sich Andersartigkeit äussern kann, sind die Reflexionen der eigenen Schwächen auf andere.

Rassismus ist dort ganz deutlich zu erkennen, wo Gewalt an​gewendet wird. Manche Menschen wollen nicht zugeben, dass sie unsicher sind, dass sie vielleicht sogar etwas Furcht haben. Sie reagieren dann mit deutlicher Abneigung und Hass. Sie sind dann weder höflich zu dem Anderen noch haben sie Respekt vor ihm. Sie beschimpfen ihn mit Worten und prügeln ihn mit Händen. Das ist die Reaktion, die wir immer im Fernsehen oder in den Nachrichten oder sogar selbst se​hen.

Es gibt nur sehr wenige, die Andersartige so aufnehmen, wie sie sind, und gar nicht darauf reagieren.

Ich bin glücklich sagen zu können, dass ich seit nunmehr über einem Jahr zu der Gruppe dieser seltenen Personen ge​höre. Früher war ich unsicher und lächelte immer höflich wie die anderen, vor allem, wenn ich dunkle oder schwarze Menschen traf. Ich unterhielt mich mit ihnen, als wäre sie „normale“ (was ist normal?) Menschen - jedenfalls hoffte ich so zu tun. Dann lernte ich zwei Jungen kennen.

Sie sind indischer Abstammung und haben dunkle Haut. An​fangs war mir nicht wohl, wenn ich sie traf. Immerhin waren sie ganz anders als ich - sie waren farbig! Ich glaubte, ihr ganzes Verhalten sei anders, ihr Denken, ihr Fühlen. Heute weiss ich, dass der einzige Unterschied zwischen uns die Hautfarbe ist. Es dauerte ziemlich lange, bis ich mich an sie gewöhnt hatte, und irgendwann ist mir aufgefallen, dass ich ihr Hautfarbe nicht mehr bemerke. Doch, natürlich bemerkte ich sie noch, aber sie war nicht mehr von Bedeu​tung. Dagegen ist mir aufgefallen, wie sich andere ihnen gegenüber verhielten: unsicher und höflich, mit gekünstel​ter Liebenswürdigkeit. Der Ältere von den beiden sagte mir, am Anfang sei ich genauso gewesen, aber jetzt nicht mehr. Ich war geschockt und erfreut so etwas zu hören. Geschockt, weil ich einmal gedacht hatte, die Hautfarbe formt den Cha​rakter eines Menschen, und erfreut, weil ich diese Gedanken überwunden hatte. Seither beachte ich kaum noch, ob ein Mensch schwarz oder weiss ist.

Rassismus entsteht aus Angst. Er nährt sich von Angst. Er stirbt an Vertrauen.

